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Vorwort.

Wir freuen uns, der Heftreihe „Sudctendeutsches Volk und Land" eine 
schöne Arbeit von Dr. Julius GrM über Mundart und Herkunft feines 
Zipfer Heimatstammes einfügen zu können. Sie ist zugleich eine Erinnerung 
an die Kesmarker Heimatbildnertage von 1921, in denen sich zuerst Sudeten­
deutsche mit den Deutschen der Slowakei zu gemeinsamer Bildungsarbeit ver­
einigten. Ein weiteres Heft, in dem Ing. Rudolf Müller eine ausführliche 
Reiseschildernng über die deutschen Gebiete der Slowakei gibt, wird folgen 

und eine Ergänzung zu diesem Hefte bilden. Dr. Julius Grob selbst bereitet 
ein Heft der „Sudetendeutfchen Heimatgaue" über Kesmark vor.

Mit freundlichen Grüßen an unsere deutschen Volksgenossen in der 
Slowakei

Dr. E. L.



vle Munüart -er Zipfer.
Auf Grund sprachlicher Unterschiede muß man in der Zips, die mit ihren rund 

40.000 Deutschen nun in nähere Beziehung zu den sudetendeutschen Gebieten ge­
kommen ist, die Oberzipser und die Grundier Mundart unterscheiden. Im wesent­
lichen erstreckt sich das Gebiet des Gründlerischcn aus das Gölnitztal und dessen Neben- 
täler, das Oberzipserische aber auf die Gegend des Hernad- und Poppertales und 
deren Nebentäler. Im Poppertale hebt sich wieder die Oberländer Mundart (am 
Oberlaufe der Popper) von der Niederländer Mundart (am Unterlaufe) ab. Die 
Grenzlinie bilden, bereits zum Niederländischen zählend, Bierbrunn, Bauschendorf, 
Meierhöfen. Den östlichsten Ausläufer des Oberzipser Sprachgebietes im Popper­
tale bildet die ganz eigenartige Sprachinsel Hobgarten.

Das hervorstechendste Merkmal der Oberzipser Mundart sind die häufigen Zwie­
laute, die unsere Sprache gemütlich breit erscheinen lassen, während z. B. die Hob- 
gärtner oder die schlesische Gebirgsmundart wegen des fast völligen Fehlens der 
Zwielaute geradezu eng und scharf klingen.

Abgesehen von den Diphthongen^): au, äu, ei, welche die Oberzipser Mundart 
mit der Schriftsprache und mit allen mitteldeutschen Mundarten gemein hat (in: 
Haus, Maus, Häuser, Mäus', Weib, Zeit) verwandelt sie ganz regelmäßig:

1. a in üü: Mäühlzeit, Häüken, mäükeln, Kräüm, Stäühl, bräüden.
2. die zweierlei o der älteren Sprache, das lange und kurze in äü: Näüt, Schäüß, 

säti, schräüden, Häünich, Säül, Mäus, Gewäühnheit, Käühl.
3. au in äü: Träiif, Läüfgroben, Säum, Stäüb, Träüm, äüch, täüb.
4. die zweierlei e der älteren Sprache (langes und kurzes) in ej: Sejl (Seele), 

Schnej (Schnee), Rejh (Reh), Zejb (Zehe), Sej (See), stejhn (stehen), gejhn (gehen), 
Ejdelmonn (Edelmann), wäjhln (wählen), Glejt (Glätteglasur der Ton- oder Blech­
gefäße), Rejd' (Rede).

5. die zweierlei ö der älteren Sprache in äj: läjsen (lösen), Stäjßel, schäjn, 
träjsten, Häjh'; Ajl (Ol), Bäjden (Böden), Bäjgel (Beugel), Miisser (Mörser).

6. ei in ej: Schejdel (Scheitel), Flejsch, Ejden (Eidam), fejg, hejß, reichen.
7. äu in äj: räjchern, dersäjfen (ersäufen), küjfen (kaufen), Bäjmchen, fleß- 

äjgeln (tränen, wörtlich: flüssig äugeln).
8. ä in äj (jedoch nur in der städtischen Mundart): süjn (säen), mäjhn (mähen), 

Rüjtsel (Rätsel), späjt, dräjhn, Bräjtel (Braten), fäjhln.
9. e in oi, wenn es vor cht steht (jedoch nur in der Dorfmundart des Popper­

tales) : Knoicht (Knecht), wicht (recht), roichtfertijen (rechtfertigen), schloicht (schlecht), 
Gedoichtnis, foichten, Floicht (Wagenflecht).

Unser Diphthong äü ist also an Stelle von 4, ej sogar von 7 mittelhochdeutschen 
Selbstlauten getreten, oi an Stelle von zweien, und zwar beinahe in allen Fällen 
von einfachen mittelhochdeutschen Selbstlauten.

Für den Unterschied zwischen unserem Oberland und Niederland hat selbst 
der Zipser Bauer ein feines Gehör, indem die Oberländer ihren Niederländer Brüdern 
vorwerfen, daß sie „oie Wörter ziehen". Der Niederländer Bauer spricht nämlich 
an Stelle mancher kurzen oberländischen Vokale lange, z. B. Baandeichen 
(kleines Band), Aanterche (der Saum des Seidenbandes). Noch mehr aber unter­
scheiden sie sich durch die abweichende Klarrgfarbe mancher Zwielaute. So lauten 
Knecht, recht, schlecht, Zeit, Weib, niederländisch: Knaaicht, raaicht, schlaaicht, Zaait, 
Waaib; oberländisch dagegen: Knoicht, wicht, schloicht, Zoit, Woib. Die Wörter 
Nein, rein, schön, trösten spricht man niederländisch kleejn, reejn, scheejn, treeisten,

') Im folgenden ist: Diphthong — Zwielaut; Monophthong --- einfacher Selbstlaut.
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also mit sehr geschlossenem e des ej-Diphthongs, oberländisch dagegen klejn, rejn, 
schejn, trejsten, mit sehr breitem, offenem e des ej-DiPhthongs. Außerdem behalten 
die Niederländer in vielen, namentlich weiblichen Hauptwörtern das Endungs-e, 
wo es die Oberländer fallen ließen. Und zwar je weiter östlich, desto zäher, d. h. 
in einer umso größeren Anzahl von Wörtern: z. B. niederländisch: die Kotze (Katze) 
Haube, Kiste; oberländisch: Kotz, Haub, Kist.

Auch in der Ausdruckweise sind beide verschieden. So sagt der Niederländer 
z B. „gericht der Schul" (der Schule gegenüber), der Oberländer muß zu einer schwer, 
fälligen Umschreibung greifen „grob rieber von der Schul". Die Niederländer 
Mundart hat außerdem mehr slawische Wörter ausgenommen.

Natürlich gibt es innerhalb beider eine Menge von Ortsmundarten, denn 
fast in jeder Ortschaft ist die Mundart etwas anders gefärbt. Namentlich die 
Vokale zeigen große Mannigfaltigkeit. So lautet das sonstige Oberzipser äü z. B. 
Äübend (Abend), Mäüde (Mode) in Leutschau mit geschlossenem e, also: Eübend, 
Meüde; schon in der benachbarten Ortschaft Burgerhof jedoch, außerdem auch in 
Kniesen mit ou, also: Oubend, Monde: in Neudorf sogar als au, also: Aubend, 
Maude. Zwischen dem geschlossenen e der Stadtmundart, z. B. in: Weg, treden, 
und dem a der Dorfmundart, nämlich: Wag, traben, hält das offene ä der Leibitzer 
und Matzdorfer Mundart in Wäg, träden die Mitte.

Es ergeht uns mit diesen Spielarten ebenso, wie wenn wir unsere Tatra zuerst 
von Tschirm, dann von Deutschendorf, Kesmark und endlich von Pudlein aus be­
trachten. Von überall sieht man die einzelnen Spitzen und Täler ganz anders, im 
Grunde genommen ist es aberdoch immerdasselbe Gebirge, nämlich unsere liebe Tatra.—

Wenn wir nun die Mundart unserer östlichsten Sprachinsel Hobgarten hören, 
so überzeugen wir uns sogleich, daß sie weder der Ober- noch der Niederländer Mund­
art zugehört, sondern als dritte Teilmundart aufzufassen ist. Der Hobgärtner spricht 
statt des Mitlautes k vor oder nach ursprünglichem e, i, ö, ü, (also vor hohen Vokalen) 
ein tj, wie das ungarische tp, z. B. Tjend (Kind), Tjie (Kühe), Tjibu (Kübel), Tjaubchen 
(Kälbchen), Tjese (Käse), Tjeerbchen (Körbchen), Tjaarn (Kern), Tjarpu (Bund- 
schuh, von polnisch kierpos), Voltj (Volk). Dieser Lautübergaug tritt also auch vor 
l oder vor r ein. Unter den gleichen Bedingungen vertauscht er g mit dj, z. B. djihn 
(gehen), Djaut (Geld), Djarstht (Gerste), derwirdjen (erwürgen), Debirdje (Ge­
birge), Burdjer (Gemeindediener, wörtlich: Bürger). Interessant ist nun, daß die 
Pudleiner und Kniesner Ortsinundarten an Stelle dieser Hobgärtner tj und dj nur 
kj und gj aufweisen, z. B. Kjend (Kind), Kjalbchen (Kälbchen), gjihn (gehen), der- 
wirgjen (erwürgen). Mithin finden wir hier die ältere Mittelstufe dieses Lautüber- 
gauges, welche die Hobgärtner Mundart bereits überschritten und selbständig weiter­
entwickelt hat. Zeitlich wird nämlich aus dem k zuerst kj und erst dann tj; ebenso 
aus dem g zuerst gj und erst dann dj, wie im Ungarischen z. B. vag^oo (gesprochen: 
vackjon).

Eure weitere Eigentümlichkeit der Hobgärtner Mundart ist der Lautwandel des 
l zu u (richtiger gesagt zu einem u-ähulichen w), z. B. uang (lang), Diuachter (Gelächter), 
Guocke (Glocke), Djirtu (Gürtel). Die wichtigste Lauteigentümlichkeit aber besteht 
darin, daß vier mittelhochdeutsche Vokale, langes e, langes ö, kurzes i und kurzes ü, 
unterschiedslos zu langem i wurden. So lauten Zehe, schön, Wiese, Mühle: Ziebe, 
schien, Wiese, Mehle/während sowohl die Ober-, als auch die Niederländer Mund- 
art zwar ebenfalls Wieste), Miehl(e) hat, jedoch Zejb, schejn. Im Ober- und Nieder­
land sind also bloß zwei Vokale durch i vertreten, die anderen zwei durch ej. Dieser 
Vokalzusammenfall ist für unsere Herkunftsfrage von entscheidender Wichtigkeit.

Die Nachbarmundart Hobgartens, die Kniesner, hat zwar ebenso Ziebe, schien, 
Wiese, Mehle, weist jedoch in anderen Fällen die diphthongische Vertretung der 
von der anderen Seite ihr benachbarten Niederländer Mundart auf, z. B. Sei (See), 
Mejser (Mörser). Ebenso ist mittelhochdeutsches kurzes und langes o teilweise nach
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Hobgärtner Art durch das einfache lange u vertreten, teilweise aber nach nieder­
ländischer Art durch äü, z. B, Trug (Trog), aber Gäülthomer (Goldammer). 
Die Kniesner Mundart ist also eine Verschmelzung zweier verschiedener Mundarten 
zu einer Mi sch mundart.

Ich lasse nun aus einigen Oberzipler Mundarten Proben folgen. Ein kurzes 
Gedicht des Kesmarker Dichters E. Lindner, des Begründers der Zipler mundart- 
lichen Kunstdichtung soll sie eröffnen. In schlichten, aber wirksamen Worten bringt 
er seine innige Heimatliebe zum Ausdruck. Es ist in der Kesmarker Mundart, also 
in der Oberländer Stadtmundart, abgefaßt und zeigt ihren Reichtum an Diphthongen.

Der Gebirgshirt en der Fremd.
ltiüi! ködert kurn-i: deart's in tke kigdienils".)

Mein Herz es en Zepsen, mein Herz es nech hie!
Mein Herz es en Zepsen dein spilndijen Vieh,
Bein spilndijen Vieh, bei die sprengdijen Rejh';
Mein Herz es en Zepsen, umhin ich äüch gejh'.

Adje, du mein Zepsen, adje, du mein Hejm,
Wu Kraft noch zu senden, wu Treu noch derhejm!
Wuhin ich äüch wander', wuhin ich äuch zieh',
Dich zepsersches Ländchen, vergeh' ich doch nie!

Adje, ihr bläün Spetzen met ejwijen Schnej!
Ache, ihr grin Teler, ihr fenklijen Sej!
Ihr Wasserfäll' äüch und ihr Wälder, adje!
Wer wejß, äjb ich ejnmäül noch wieder euch seb.

Mein Herz es en Zepsen, mein Herz es nech hie!
Mein Herz es en Zepsen bein spilndijen Vieh,
Bein spilndijen Vieh, bei die sprengdijen Rejh';
Mein Herz es en Zepsen, wuhin ich äüch gejh'.

»IlAus „Fartblihndijer Zöpserscher Lieoerposchen" von 
Ldndners Ernst. Budapest und Leutschau, 1879, S. 84.)

HFür die Oberländer Dorfmundart möge eins von den zahlreichen „Bejler- 
steckeln" d. h. Schelmstücken folgen, welche den Schildbürgern der Zips, den Ein­
wohnern von Bela, angedichtet werden. Es behandelt den drolligen Vorfall einer 
Magd, welche eben durch einen von ihr glücklich gefangenen Hasen ihres Sparpfen- 
nigs beraubt wird.

En der LeutschZ Hot e bsjlerschsch Moidch gedient. Die Hot sich s dersporte 
Gald von derhejm harch en die Leutschaerschs°) Sporkass' gewollt enlegen. Sech Hot 
sech sich s Gald en e Tichrl en enZeppen^) engebonnch und Hot sich of'n Wag gemocht. 
Wie se ober of'n Rejbrich") es kumm, hert") se of ejml en Kroch und sieht en Jager, 
wie er grod Hot of en Hos'") geschossen. Ober der Hos' es weiter geläüfen und grod 
of die Moid zu. Die Hot en Hos' gefong") und Hot neu") en Schurz getäün. Ober 
der Hos' Hot däü fort") gewaspelt, se Hot se nen die Fiß' men") Tichel iberbonn. 
Kaum es se ober weiter gong,") Hot sich der Hos derwoscht") und es met sonsten") 
Tichel und Gald waggeläüfen.

ch In Leutschau, ch belaerischs — aus Bela, ch Magd, ^) von daheim lher), 
°> Leutschauer(ische), ") also, H sie, in einem Zipfel ihres Tuches, ch eingebunden, 

auf dem Rshbsrg lBerg unweit der Stadt Leutschau), "> hört, ") auf einen Hasen, 
"> gefangen, ") ihn, immerfort, fortwährend, "1 mit dem, gegangen, 'ch hat 
sich erwischt — hat sich zusammengerafft, ") mit samt den.
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Zur Veranschaulichung der Niederländer Mundart sei in der Lautgebung der 
Mundart von Meierhöfeu wortgetreu jene übliche Ansprache des Tischmeisters, d. h. 
des obersten Tischdieners, vvrgeführt, welche er am Hochzeitstag als Abgesandter 
des Bräutigams in Begleitung des „Forschmannes" (Trauzeugen) des Bräutigams 
au die hinter dem Tische sitzende Braut richtet und mit der er sie gleichsam in den 
Vordergrund hervorfordert. Deshalb heißt dieser Vorgang „die Braut evorfäüdern":

„Tugendsoume Jougfer Braut!
Aan schejn tausendfachen Gruß!
Därzu a glecksejlije Stund!
Euer Liebhouber euch sogen leeßt 
Farwohr aus Herzeusgrond!
Har Hot uns hejßen eiln,
Nech long hie zu verweiln.
Har Hot uns hejßen komm' hieher,
Ober nech zu gejhn von Euch leer,
Sondern breng' aus Euer keuschen Hond 
A Zeichen Euems Liebespfond,
Dos es a grines Kränzelein 
Os an schnejweißen Tichelein,
Wos—t Ihr en Eurer Jongfernschoft 
Arsport und äüch erhoolden Hot.
Wann—d Ihr nan dos nech onvertraut,
So sucht ar sich an ondre Braut.
Der Bräudijer stejht en Stiebel und Sporn 
Und es gasonn', em a andere Braut zu sohrn!"

In der Oberländer Dorfmundart begrüßen die Kinder die ersten schweren 
Tropfen eines Regens so:

Treppl', treppl' Regen!
Der Voter es en Schmegen?)
Die Mutter gejht nen^) suchen,
Fend't se e Steck Kuchen.
Legt se uen ofs Tüchelchen,
Frassen neu die Lerchelchen.

') Echmegen — Schmögen, Name einer Z:pser Orlschajt, h nen — ihn.

Die Hobgärtner Kinder sagen:

Trepu, trepu Reedjen,
Doch der Herr djet gibt) Seedjen.
Tjemmt die liebe Mrrtter,
Djet sa Bruut met Putter.

In einem Hobgärtner Volkslied bittet der Knabe seine Eltern, ihn jetzt immer 
lang schlafen zu lassen, denn wenn er, zum Jüngling erwachsen, bei einem Bauer 
in Dienst eintritt, beginnt unausbleiblich das Frühaufstehen:

Mein Vooter, mein Mutter
UosU) mich uont^) wuangS) schwooferU)
Bo°) wann ich waa°) djihnZ dien',
Muß ich zeitwich osstihn.

') lasset, °) nun. °) lang, U schlafen, °) slaw. denn. ') werde, ') gehen.
Ein schönes Volkslied aus Hobgarten ist das Zwiegespräch des Mädchens 

mit ihrem unter dem Fenster stehenden Geliebten. Er entschuldigt sich wegen
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seiner ärmlichen Kleidung damit, daß er seine „Gunye", seinen schönen, aus Woll­
tuch verfertigten Roch zuhause vergessen habe. Sie weist ihn aber wegen dieser 
ständigen Ausrede nachdrücklich zurecht.

Sie: Du host se nech verdjassen 
BoH du host tjeene?)
Wos-t mer amou zu uns tjemmst?) 
Saagst mer imm dos eene.

Er : Wu souH ich dann-k djihn 
Hunder's^) Fauster stijhn. 
Wann ich hoo derheeine 
Die Guuuye verdjassen?^)

soll, unter, vergessen, ') slao. denn, keine, °) konimst.

Meder in eiirem anderen Hobgärtner Volkslied spricht der junge Bauer frei 
und offen aus, daß er — wenn er im Winter mit seinen „Schatje", (seinen schecki­
gen Pferden) in den Wald fährt — statt dürrer „Kwiber", d. h. statt der ihn: anbe­
fohlenen dürren Holzscheite, immer grüne Äste bringen werde. Dies begründet er 
schelmisch damit, daß auch von den Mädchen ihm nicht die alten, sondern die jungen 
lieb sind.

Eemou wor's en Wenter kout?)
„Nemm die Schatje?) fahr' en Wout?)
Brenjch mer dirre Kwiber!"
„„Ich brenj nech dirre, 's sein nand djrine:
Oude Maide sein nech schiene.
Jonge sein mer wieber"".

')-kaIt,?)^Schccko,?)^Wald, ^l^bringe..

lAus R.c2eber: „Hopgarten". 'Kesmark t910,

Soviel von der Oberzipser Mundart. Die andere große Mundartengruppe 
des Zipserischen ist die Gründler Mundart. Sie heißt so nach der von vielen soge­
nannten Gründen (d. h. Abgründe) durchfurchten Berggegend, während die Ober­
zipser im allgemeinen breite Talflächen oder sanfte Berglehnen bewohnen. Die 
Oberzipser betreiben überwiegend Landwirtschaft, in den Städten Industrie und 
Handel, während sich die Gründler sozusagen ausschließlich mit Bergbau und Ver­
arbeitung des gewonnenen Erzes beschäftigen.

Die Gründler Mundart kennt kein w. Jedes w wird als b gesprochen. Daher 
wird sie von Ortsfremden scherzweise die bibabu-Mundart genannt, d. h. wie-, wer- 
wo-Mundart, weil der Fremde diesem Lautwandel am frühesten und am häufig­
sten eben in diesen oft gebrauchten drei Fragewörtern begegnet. Am Wortanfang 
wird jedes b als p gesprochen, z. B. Peak (Berg), Pein (Bein), Beegechen (Vogel- 
chen). Der r-Laut wird zu a oder zu e Lokalisiert oder ganz ausgelassen, z. B. Hunga 
(Hunger), vaschpiet (verspürt), Bea (Bär).

Die Gründler Mundart greift auch auf das benachbarte einstige Komitat 
Gömör über, wo namentlich die Mitlaute der Dobschauer Mundart die enge Zu­
gehörigkeit beweisen. Selbst Unter- und Ober-Metzenseifen im einstigen Komitat 
Abauj-Torna habeil diese Kennzeichen der Gründler Mundart vollzählig, bilden 
aber bereits das Bindeglied zu der weiter westwärts gelegenen Krickerhäuer Mund­
artgruppe, welche — ebenfalls aus Bergbauorten bestehend — in den einstigen 
Komi taten Turz, Barsch, Hont und Neutra verstreut ist.)

Aus der Gründler Mundart folgt ein Gedicht Franz Ratzeubergers (Mund- 
art von Schwedler). Es behandelt die glückliche Errettung des Knaben Tine (Martm) 
aus der Kalkgrube.
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De Kalichgruub.

De Rocht, die Hot ien'schbazn Kittl 
Noch sich gezogen, Hot sichsvaschteckt. 
Gleich Hot da MoagnZ es goldne Hittl> 
Om Haap de Glieda froh geschtreckt. 
Ond Mensch ond Vieh sein ofgeschtannen, 
Denn iberoln boa es schon licht.
Ond tunkl boa es na en Tannen 
Ond fensta boats nont en ra^) Ficht. 
Jts es da Hanse met sein Leib:
Zes Kalichleschnb) en sein Hof.
De Kalichgmub von allen Seiten 
Die lossn se ganz frei und of.
Dos sieht da Tine. Met sein Fissn 
Schteckta gleich denneiU) bi en Schmant. 
Da lett en Kalich of sich flissn:
Oft spieta gleich an grußn Prand.

Ond kreischt ond jommat ond boll sink» 
Fa Schmeaz ren en die Kalichgmub,
Ond boll hie jammalich datrinkn:
Kimmt nech de Motta aus da Schtub. 
Die macht an Kbitsch, dabeschU) meiJingal 
Ond zieht es aus den Kalich raus.
Ond met ra fraat sich ach es Ringal 
Bie se en Tine prangt ens Haus.
Ond bea se nech schnell doagaschprungen 
Ond hätt sen°) nech gerett za Zeit:
Bea hätt doos Schteckal enU) gesungen 
Beas enk dazehlt, ihs°) guttn Leut?
Da Tine bea en Kalichgribal 
Daschteckt ond beat gleich todt gepliebn, 
Ond boll itz mhn ontar an Hibal 
Ond enk hätt Kaans deen Vers geschriebn!

Morgen, in einer, zum Kalklöschen, ') drinnen, erwischt, sie ihn,
euch, °) ihr. <Aus E. Kövi: „'S Pisenststzchen", Kesmark 1912, S. 134 f.j.

vie Herkunft öer Zipfer.
Welchen Wert hat unsere Mundart für die Herlunftsfrage unserer Zipser 

Vorahnen? Ist es möglich, mit ihrer Hilfe die reichsdeutsche Urheimat der Zipser 
Deutschen, welche vor acht Jahrhunderten den Zipser Urwald in einen bewohnbaren 
Landstrich umwandelten, auch heute noch zu ergründen?

Die Geschichtsforschung liefert uns keine glaubwürdigen Dokumente, aus 
welcher Gegend des deutschen Sprachgebietes unsere Varahnen auswanderten. 
Die lateinischen Benennungen Luxoims, bluuäisnses, Isutomei (Sachsen, Fland- 
rer, Deutsche), wie einige alte Urkunden die mittelalterlichen deutschen Kolonisten 
Ungarns (12. Jahrhundert), die Siebenbürger und die Zipser Sachsen nennen, be­
zeichnen nicht den Volksstamm, sondem sind Sammelnamen wie die Benennung 
Schwaben in Ungam, oder Pfälzer in Nordamerika, Alemannen in Frankreich. 
Einem Rasseungar gelten alle ungarländische Deutschen, die seit der Vertreibung 
der Türken (Ende des 17. Jahrhunderts) angesiedelt wurden, für Schwaben (svL- 
bcrlr), gleichgültig ob sie in Tolna, Baranya, Altofen, Neu-VerbLß oder TemesvLr 
wohnen, obwohl erwiesen ist, daß ein großer Teil der Abstammung nach nicht Schwa­
ben, sondem Lothringer bczw. Rheinfranken, aber auch Deutsch-Böhmen (Eger­
länder) sind. Ebenso verhält es sich in Nordamerika mit der Benennung 
Pfälzer: Weil die ersten deutschen Ansiedler wirklich aus der Pfalz stamm- 
ten, erhob der Amerikaner deren Name zum allgemeinen Kolonistennamen aller 
deutschen Einwanderer. Die Franzosen kamen zuerst mit dem in der südwestlichen 
Ecke Deutschlands wohnhaften deutschen Volksstamm der Alemannen in Berührung. 
Darnach nennen sie noch heute alle Deutschen Alemannen und Deutschland Ale- 
inannien.

So erwartet die Zipser Geschichtsforschung die Lösung der Herkunftsfrage von 
der vergleichenden Mundartenforschung. Das erscheint zunächst als ein fruchtloses Be­
ginnen. Daß es aber nicht ein Ding der Unmöglichkeit ist, dafür haben die Sieben­
bürger Sachsen den Beweis geliefert. Sie danken es der vergleichenden Mundarten­
forschung, daß es gelungen ist, die rheinländische Heimat ihrer Vorfahren nunmehr 
mit unbezweifelbarer Sicherheit in der Moselgegend, im Großherzogtum Luxem-
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bürg, wieder aufzufinden, nachdem ihnen selbst die Erinnerung daran gänzlich ent- 
schwunden war. Sie fanden dort die Grundzüge ihrer Mundart deutlich wieder, 
so daß siebenbürgische Sprachgelehrte, welche letzthin eine Studienreise in ihre deutsche 
Urheimat unternahmen, sich dort mit ihren luxemburgischen Stammesverwandten — 
beiderseits in ihrer Mundart — ohne besondere Mühe verständigen und unterhalten 
konnten, als ob die Lostrennung nicht vor acht Jahrhunderten, sondern erst gestern 
stattgefunden hätte. Freilich gab die heimische Mundart den siebenbürgischen 
Sprachforschern einen untrüglichen Führer mit, und zwar in Gestalt der unschein­
baren Wörtchen: dat, wat, et allet (das, was, es, alles). Das t für hochdeutsches s, 
welches im niederdeutschen Sprachgebiet und im Englischen ganz allgemein durch- 
gedrungen ist (z. B. in water für Wasser), findet sich in der Beschränkring auf obige 
vier Wörter bloß in der siebenbürgischen Mundart, auf deni reichsdeutschen Sprach- 
gebiet nur im Mittelfränkischen. Hieniit war es klar, wo die Urheimat der Sieben­
bürger Sachsen zu suchen sei. Mit Hilfe anderer mundartlichen Eigentümlichkeiten 
umgrenzten sie diese Urheimat dann immer enger auf die Moselgegend.

Bevor wir diesen Versuch auch für die Zipser Mundart vornehmen, müssen 
wir uns über einige Hauptgrundsätze der Mundartenvergleichung ins klare kommen.

1. Da die Mundart als sicherstes Stammesmerkmal gilt, so ist man berechtigt, 
aus der Sprachverwandtschaft zweier Mundarten auf einstige Blut­
verwandtschaft der Volksgenossen zu folgern, selbst wenn diese Gebiete räum- 
lich sehr weit von eincncker getrennt sind.

2. Eine einzige Übereinstimmung darf noch keineswegs als Beweis der Sprach­
verwandtschaft angesehen werden, sondern erst eine Reihe wichtiger sprachlicher 
Eigentümlichkeiten; derselbe Lautwandel kann sich nämlich selbst in räumlich ge­
trennten Mundarten ganz unabhängig von einander entwickelt haben.

3. Der Geltungsbereich jedes einzelnen mundartlichen Wortes innerhalb des 
großen reichsdeutschen Sprachgebietes ist noch viel zu wenig festgestellt, als daß aus 
übereinstimmeicken Ausdrücken auf Sprachverwandtschaft zweier Mundarten 
geschlichen werden dürfte. Also nicht Übereinstimmungen des Wortschatzes bilden 
die sichere Grundlage eines mundartlichen Vergleiches, sondern lautliche Über­
einstimmungen, d. h. eine Reihe übereinstimmender Lautwandlungen.

4. Grundsätzlich sollten wir den Vergleich im Augenblicke der Lostrennung 
vornehmen, sonach für unseren Fall die Verhältnisse des 12. und 13. Jahrhunderts, 
tatsächlich vergleichen wir jedoch die heutige Gestalt, denn nur diese ist uns un­
mittelbar bekannt. Es ist jedoch keineswegs unmöglich, den älteren Sprachstand zu 
erschließen. Ein Mundartenvewleich ermöglicht es vielmehr oft, die gemein­
samen Keime mundartlicher Übereinstimmungen aufzudecken, und sobald 
dies gelungen ist, gewinnen wir immer tieferen Einblick in jene hemmenden oder 
fördernden Beeinflussungen der Lautveränderungen, welche durch Sprachmischung 
auf demselben Mundartgebiet oder durch Einwirkring benachbarter Mundarten 
verursacht wurden und Mutter- und Tochtermundart im Laufe der Jahrhunderte 
einander bntfremdeten. Nimmt man den Mundartenvergleich mit dem nötigen 
sprachgeschichtlichen Scharfblick vor, so gelingt es oft auch in den heutigen 
Unterschiedspunkten sprachverwandter Mundarten bis zu einem gewissen Zeit­
punkte einen gemeinschaftlichen Keim nachzuweisen.

Der große deutsche Kolonistenzug, der aus den dicht bevölkerten westlichen 
Gegenden Deutschlands große Massen deutscher Siedler in das schwach bevölkerte 
Ostmitteldeutschland brachte, dauerte eben in diesen ostmitteldeutschen Gegeicken 
auch nach der Abwanderung unserer Zipser Urahnen noch lange fort. So wurden 
die in Ostmitteldeutschland bereits seßhaft gewordener: alten Kolonistengruppen 
vielerorts durch neue Kolonistengruppen überschichtet und zugleich ihre bisherige 
Mundart in großem Maße umgewandelt. Insofern nun manche Randmuno- 
arten Ostmitteldeutschlands — die Zipser eingerechnet — von solchen späteren
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Einflüssen unberührt blieben, haben sie vielfach ältere Sprachzu stände 
treu bewahrt, welche ihr ostmitteldentsches Mutterland schon überschritten hat und 
nicht mehr erkennen läßt. Sv haben die uordböhmischen, nordmährischen, öster­
reichisch-schlesischen und Zipser Mundarten einen großen sprachgeschichtlichen Wert 
für die reichsdeutsche Mundartenforschung, einerseits wegen mancher erstarrter 
alter Sprachbestände, andererseits, weil mit Hilfe des kolonialmnndartlichen Sprach- 
standes das Alter der Lautveränderungen des Mutterlandes festgestellt werden kann. 
Die übereinstimmenden Lautveränderungen müssen nämlich im allgemeinen vor 
der Lostrennung angesetzt werden, die abweichenden nach der Lostrennung.

Für uns ist in erster Reihe die schlesische Mundart wichtig. Deshalb ist es 
notig, uns wenigstens im großen ganzen mit ihrer Gliederung vertraut zu machen. 
Die Provinz Schlesien hat nahezu die Form eines gegen Osten etwas in die Länge 
gezogenen Dreiecke dessen stumpfer Winkel im Nordwesten liegt. Bloß die Graf­

schaft Glatz ragt aus dein Mittelpunkte der südlichen Seite herzförmig hervor. 
Machen wir nun von dieser Spitze ausgehend der Nordseite entlang ohngefähr bis 
in die Hälfte derselben einen eiförmigen Einschnitt, so daß die Städte Liegnitz und 
Breslau die südlichsten Punkte desselben bilden, so haben wir damit die Flachlands­
mundart umgrenzt, welche wegen ihrer Vorliebe für die Zwielaute die Diphthon­
gierungsmundart heißt und auf dem Gebiete des sogenannten Neiderlandes (Nieder­
land) liegt.

Ein anderer, von dein erster: genau südwärts liegender, ebenfalls eiförmiger 
Einschnitt gleicher Größe, dessen südlichster Punkt in dem südlichen Gipfel der Graf­
schaft Glatz liegt, schließt das Gebiet der GebirgSmundart ein. Beide Einschnitte 
gliedern sich in weitere Teilmundarten. Innerhalb der Diphthongierungsmund­
art hebt sich der mittlere Teil, der Glvgauer Kreis, von dem östlich und westlich liegen­
den Teile deutlich ab. Der östliche Kreis ist der Olser Kreis, der westliche der Grün- 
b-rger, richtiger gesagt die Umgebung der Stadt Ols/) beziehungsweise Grünberg >

H Auf der Mundartenskiz^e irrtümlich: Oise.
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Den nördlichen Teil der Gebirgsmnndart nimmt das Riesengebirgische ein, den 
Süden das Glatzische, das von der Grafschaft Glatz auch weiter östlich in die Ge­
biete Österreich-Schlesiens hineinreicht.

Noch wichtiger ist für uns die Btundart im äußersten Osten von Osterreichisch- 
Schlesien (Stadt. Bielitz und Umgebung, welche heute schon zu Polen gehören) 
sowie im mährischen Kuhländchen, weil sie in eigentümlicher Weise die Gebirgs- 
und Diphthongierungsmundart in sich vereinigt. Noch näher verwandt ist uns aber 
die Mundart der Sprachinsel Schönwald bei Gleiwitz (im polnischen Ober­
schlesien), und das kleine ostmitteldeutsche Sprachgebiet Ostpreußens. Diese letztere 
hochdeutsche Sprachinsel (daher kurzweg das Hochpreußische genannt) liegt 
also schon aus niederdeutschem Sprachgebiet und zwar an beiden Usern des Passarge- 
flnises, zwischen Königsberg und Allenstein. Sie wurde etwas später (14. Jahr­
hundert) als die Zips von ostmitteldeutschen, besonders aber von schlesischen Be- 
siedlern gegründet. Die Sprachinsel Schönwald wurde 1269 gegründet.

Worin bestehen nun die Hauptpunkte dieser Sprachverwandtschaft? Das 
hervorstechendste Merkmal der Oberzipser Mundart ist die stattliche Reihe von Diph­
thongierungen. In Bielitz nun herrscht derselbe, ja ein noch größerer Reichtum an 
Zwielauten. Wir finden also — mit Ausnahme der Oberzipser Diphthonge für 
mittelhochdeutsch ou, eu, ei, e (vor cht), iu — dort nicht nur alle Oberzipser Diph­
thonge, und zwar völlig in ihrer Zipser Lautgestalt, sondern noch einige mehr. 
Man sagt also in Bielitz sogar: Tejsch, Strejk nsw. für Tisch, Strick; außerdem Mejle, 
Zejgel nsw. für Mühle, Zügel; Knej, Spejgel usw. für Knie, Spiegel: Tejcher, mejde 
usw. für Tücher, müde. Ja selbst die Wörter mit altem langem i, z. B. Zeit, Weile, 
lauten dort: Zejt, Weste; die Wörter mit altem langem u, z. B. Haus, braun, 
lauten: Häüs, bräün, auch sogar die mit altem kurzem u, z. B. Busch, Stube, lauten 
dort: Päüsch, Stäuwe.

Wie sind nun diese Mundarten zu ihren: Reicht::::: an Zwielauten gelangt?
In den Lautverhältnissen der schlesischen Diphthongierungsmundart, die den 

Norden Schlesiens einnimmt, finden wir die Antwort. Alle drei Mundarten, näm­
lich die schlesische Diphthougierungsnrundart (u. zw. die Umgebung von Grünberg 
und Öls), die Bielitzer und die Oberzipser besitzen gemeinschaftlich den Diphthong 
äü in Wörtern wie: Näüt (Not), Schäüß (Schoß), säü (so), schräüden (schroten) 
usw., also an Stelle des alten, langen o-Lautes, und in: Grünberger Kreis sagt man 
zwar: wo, Brot, jedoch: räüt, Müh (Floh) usw. Ebenso finden wir hier den Diph­
thong ej iu Wörtern wie: Test (Seele), Schnej (Schnee), Sej (See) usw., also an- 
statt des alten, langen e-Lautes, außerdem in: lüjsen (lösen), Stäjßel (Stößel), 
schäjn (schön) usw., also anstatt des alten langen ö-Lautes.

Diese auffallenden Übereinstimmungen der heute räumlich getrennten drei 
Mundartengruppen kann kein bloßer Zufall sein. Wir müssen daraus vielmehr 
folgern, dasz die ej-, äü-Diphthonge in allen drei Mundarten gerade bei solchen 
Wörter::, wie die soeben erwähnten ihren Anfang nahmen. Und zwar der äü-DiPh- 
thong bei Wörtern mit altem langen o; der ej-DiPhthong bei solchen mit altem 
langem e und altem langem ö.

In manchen Wörtern besteht noch heute Schwanken. So hört man in der 
Oberzips einerseits: Ohnmacht, Krot (Kröte), Krodengerät (Froschlaich), schrrop- 
pern, andererseits: Allmacht, Kräüt, Kräütenaerät, schnäüpern; ebenso einerseits: 
sän (säen), mahn (mähen), dreh:: (drehen), fehlen, spät, andererseits: säjn, mäjhn, 
drejhn, fejhln, späjt. Solche Schwankungen lasse:: noch heute erkennen, daß der 
von dem alten langen o-Laute ausgehende Diphthong äü, sowie das von den: alten 
langen e- und ö-Laute ausgehende ej sich allmählich auf alle o und e ausbreitete, 
die damals in de:: betreffenden Mundarten vorhanden waren, daß also alle anderen 
Selbstlaute zu Diphthongen wurden, sobald die Selbstlaute während ihrer viel­
fachen Veränderungen zu langem o oder e verwandelt wurden.
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Überblicken wir nun den Entwicklungsgang der Diphthongierungen, so er­
gibt sich also, daß sowohl die Oberzipser als auch die Welcher Diphthongierungen 
mit ihren Anfängen, in der Diphthongierungsmundart in: nördlichen Schlesien 
wurzeln, daß die weitere Ausbreitung der Diphthongierung in beiden vielfach über­
einstimmend stattfand, daß aber endlich jede von ihnen in mehreren wichtigen Punk­
ten ganz abweichende Wege eingeschlagen hat.'

Das berechtigt uns zur Annahme, daß sowohl die Melcher als auch die Ober­
zipser Mundart sich zu einer Zeit von der Diphthongierungsmundart loslösten, als 
sie erst im Werden war, und daß die eigentliche Ausgestaltung der Diphthon­
gierung erst in der gegenwärtigen Heimat der Kolonialmundarten erfolgte, in Welch 
und in der Oberzips.

Solche ausschließlich Oberzipser Weiterentwicklung der Diphthongierung 
sind folgende drei Fälle: 1. Räüch (Rauch), Bäum (Baum), Zäum (Zaum) usw. 
2. Bejn (Bein), Klejd (Kleid), Flejsch (Fleisch) usw. 3. Bäjni (Bäume), räjchern 
(räuchern), dersäjfen (ersäufen) usw. Wir suchen sie in den schlesischen Mundarten 
vergebens, treffen aber in der Riesengebirgsmundart dafür langes, geschlossenes 
o, bezw. e an, also: 1. Rooch (Rauch), usw. 2. Been (Bein) usw. 3. räächern 
(räuchern) usw., woraus dann die Oberzipser Mundart — wie oben gezeigt — auch 
heute noch die äü- und ej-Diphthonge entwickelt. Im Riesengebirge lauten auch 
die übrigen Oberzipser Diphthongierungsfälle mit langem o und e.

In der Schönwälder Mundart (bei Gleiwitz, im äußersten Osten der Provinz 
Schlesien) finden wir alle Oberzipser Diphthongierungsfälle teils in diphthon­
gischer, teils in monophthongischer Form. Aber auch wegen so manchen anderen 
Übereinstimmungen darf behauptet werden, daß die Schönwälder Mundart sprach- 
geschichtlich der Oberzipser am nächsten steht.

Da ergeht es uns fast wie dem verlassenen Knaben im Märchen, welchen die 
von ihm vorher gestreuten Bachsteinchen den Heimweg aus dem unwegsamen Walde 
auffinden ließen. Statt geschichtlicher Zeugnisse hat die Sprachgeschichte in den 
lautlichen Verhältnissen des Schönwäldischen einen Meilenstein an den Weg ge­
letzt, welcher — wenigstens zeitlich — vom Schlesischen am unmittelbarsten zum 
Oberzipserischen führt.

Darf nun die Oberzipser Mundart als ausgesprochen schlesisch, als eine schle­
sische Teilmundart bezeichnet werden? Nur dann, wenn sie auch die von Unwerth: 
„Die schlesische Mundart" (S. 4) aufgezählten schlesischen Kennzeichen besäße.

Von diesen trifft die erste Gruppe zwar für die Hobgärtner und Kniesner 
Mundart zu, für die eigentliche Oberzips aber nicht. Es ist dies der Vokalzusammen­
fall des alten langen e und ö mit kurzen i und ü (letztere beide im Dehnungsfalle) 
zu langem i, z. B. hobgärtnerisch Ziebe (Zehe), schien (schön). Wiese, Mehle (Mühle). 
Ebenso hat aber auch die Gebirgsmundart Schlesiens, ja auch die osterzgebirgische 
Mundart diese aus vier älteren Selbstlauten stammenden i; die Diphthongierungs­
mundarten Schlesiens dagegen (Bielitz und Schönwald miteingerechnet) den aus 
langem e gebildeten ej-DiPhthong, z. B. bielitzisch Zejbe, schejn, Wejse, Mejhle. 
In der Oberzipser Mundart haben jedoch bloß die ersten zwei Diphthongierungs- 
fälle ej, während die beiden letzteren ihr ursprüngliches i bewahrt haben, also: 
Wies', Mehl'. Die OberzipserMundarthat also die e-, ö-Laute 
von den i-, ü-Lauten stets auf das strengste geschieden.

In gleicher Weise sagen aber die Hobgärtner und Kniesner auch tut (tot) und 
Stube (Sülbe), also altes langes o ist mit kurzem u vollständig gleichlautend geworden. 
Ebenso in der schlesischen Gebirgsmundart. Die DiPhthongierungSmundart hat 
diese aus zweierlei alten Lauten zusammengefallenen u zu langem o weiterent- 
wiaelt und endlich zu äü verdoppelt, also bielitzisch: täüt, Stäüwe; in der Ober­
zips jedoch zwar: täüt, jedoch: Stub'.
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Sonach ist die Hobgärtner Mundart tatsächlich zur schlesischen Gebirgsmund- 
art oder zum Osterzgebirgischen zu rechnen. Die Oberzipser Mundart steht zwar 
der schlesischen Diphthongiernngsmundart sehr nahe, darf jedoch nicht als schlesisch 
im heutigen Sinne des Wortes betrachtet werden.

Hobgarten wurde 1354 gegründet. Damals muß also der Vokalzusammen­
fall der vier hohen und der zwei tiefen Vokale in ihrer schlesischen oder osterzgebir- 
gischen Urheimat schon zuwege gegangen sein, denn nur so konnten ihn die ersten 
Besiedler Hobgartens hieher verpflanzt haben. Die Oberzipser Ortschaften sind 
jedoch um ein, die ältesten sogar um zwei Jahrhunderte älter als Hobgarten. Als 
die aus dem schlesischen Niederland stammenden Besiedler hier einzogen, war 
der Vvkalzusammenfall im schlesischen Niederland noch nicht eingetreten, deshalb 
fehlt er auch der heutigen Oberzipser Mundart.

Die Diphthongierungsmundarten haben statt der vier hohen Vokale den 
Diphthong ej oder dessen ältere Vorstufe langes e, statt der beiden tiefen Vokale 
äü oder dessen ältere Vorstufe langes o. Dagegen hat unsere Oberzipser Mund­
art in einer Anzahl von Wörtern statt des o ein u, z. B. Hubel (Hobel), Furm (Form), 
gniß (groß), druscheln (emsig, aber schwerfällig gehen, wie die Drossel), zwue (zweie), 
wu (wo), Pusen (Schimmel auf dem Brot), pusich (schimmelig), verpusen (ver­
schimmeln, aus mittelhochdeutschem verbösen).

Diese u für o, welche ausnahmsweise den Zusammenfall des alten kurzen 
und langen o und kurzen u in der Oberzipser Mundart ermöglichen, z. B. Futter- 
trüget (Futtertrog der Pferde), grüß (groß), Stub', können aus keiner Diphthon­
gierungsmundart stammen, aber auch aus keiner schlesischen Stammesmundart — 
wie von Unwerth die Gebirgsmundarten nennt — denn in den letzteren ist der Vokal­
zusammenfall anders: zwei Vokale, die mittelhochdeutschen langen o und kurzen u sind 
zwar zu u zusammengefallen, jedoch das kurze mittelhochdeutsche o mit mittelhoch­
deutschem laugen a zu o. Da es sich aber in der Oberzipser Mundart um den Zu­
sammenfall von drei tiefen mittelhochdeutschen Vokalen in einfaches u handelt, 
so sind wir gezwungen, zur Erklärung dieser Erscheinung zum Westerzgebir- 
gischen zu greifen. Hier sind nämlich alle drei ganz regelmäßig in u zusammen­
gefallen. (Siehe A. Lang, „Die Zschorlauer Mundart"), was mit jenem Oberzipser 
ausnahmsweiien Zusammenfall in Vollstern Einklang steht.

Aber das Westerzgebirgische gibt uns zugleich die< Erklärung jener sonder­
baren Erscheinung, daß mittelhochdeutsches langes e und ö sich in der Oberzips 
ganz anders entwickelte, als mittelhochdeutsches kurzes i und ü (letztere beide im 
Dehnungsfalle) also: Zejhb (Zehe), bäjs (böse), aber: Wies' (Wiese), Mihl' (Mühle). 
Im Westerzgebirgischen sind nämlich jene vier hohen Laute zwar ebenfalls in 
einer: Laut zusammengefallen, wie im Schlesischen, und zwar in langes i, aber 
bei mittelhochdeutschem langen e und ö nur teilweise, denn für diese beiden steht 
meist noch langes e. Dies bezeugt noch heute klar den hartnäckigen Widerstand, 
mit dem der einheitliche Zusammenfall aller vier mittelhochdeutschen hohen 
Vokale zu kämpfen harte; sie zeigt uns auch, daß dieser Zusammenfall erst 
verhältnismäßig spät erfolgen konnte, weshalb er nicht mehr ganz dnrchdrang.

Wenn wir diesen Entwicklungsgang des Westerzgebirgischen rückwärts 
bis zu seinem Ausgangspunkt zurückverfolgen, d. h. ungefähr bis zur Zeit 
der ersten Besiedlung der Zips, so verweist uns die noch heute geteilte Ent­
sprechung der mittelhochdeutschen langen e und ö unwillkürlich auf jene 
Lautstufe, auf der die Oberzipser Mundart verharrt, nämlich mit e statt 
mittelhochdeutschem langen e und ö, jedoch i statt mittelhochdeutschem kurzen 
i und ü. Das Westerzgebirgische hat dagegen mit seinem gegenwärtigen 
Lautstand schon ganz entschieden einen Schritt in der Richtung der schlesischen 
Mundart getan.
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Die westcrzgebirgische Mundart stimmt mit unserer Mundart nach hand­
greiflicher in folgenden drei Punkten überein, die den schlesischen Mundarten 
zumeist gänzlich 'mangeln. 1. ist a zu v geworden, auch wo es im Schlesischen 
sonst erhalten blieb, z. B. long (lang), andern (andern), Tag (Tag), hocken 
(hacken), lochen (lachen), kolt (kalt). Older (Alter), hold (bald). Im südlichen 
Teile des Glatzischen, im Oberdörfischen, finden wir zwar ebenso wenigstens: 
Tag, Sock, hocken, lochen; in der Oberzipser Dorfmundart aber und im West- 
erMbirgischen sind auch die übrigen erwähnten Fälle ganz regelrecht. 2. Die 
Endung cn bleibt zwar im allgemeinen erhalten (z. B. Stuben, Worten, 
holden, grüßen), aber nach m, nd, un, ng des Wortstammes füllt sie ab, z. B. 
brumm', traun', böun' (binden), braug' (bringen), Bronn' (Brunnen) nsw., 
bczw. im Westerzgcbirgischen tritt infolge späteren bayrischen oder ostfrän- 
kischcn Einflusses in letzteren Fällen e an z. B. Dinge (Dingen). 3. Die 
Endung e fällt im allgemeinen ab (z. B. Bäjm' (Bäume), bleib' (bleibe), 
Trapp' (Treppe) nsw., nur das als Satzbeifügung gebrauchte Eigenschaftswort 
behält sie in der Zips z. B. der grüße Monn (der große Mann), die gute Kuh.

Solche Übereinstimmungen erwecken in uns dasselbe Gefühl, niit dem 
wir das Jugendbildnis eines teueren Bekannten betrachten. So manchen 
derben Gesichtszug von heute erkennen wir (wenn auch in feinerer, oft ver­
schwommener Gestalt) deutlich wieder. Nebenbei sei bemerkt, daß dem West- 
erzgebirgischen, zugleich aber auch dem Schlesischen und Zipserischen jene nord­
östliche Mundart Böhmens nahe steht, welche in Spindelmühle und den 
Bauden der böhmischen Seite das Riesengebirge erreicht.

Aus alledem geht für unsere Besiedlungsgeschichte folgendes hervor: 
Es haben sich in unsere Oberzips zwei Kolonisten­
wellen ergossen, und zwar eine ältere aus der Gegend 
des westcrzgebirgischen Mundartengebietes und eine 
spätere, jedoch zugleich stärkere aus der Gegend der 
D i P h t h o n g i e r u n g s m u n d a r t Schlesiens. Beide durchkreuzten 
einander, so daß im allgemeinen die Mundart der neueren Ankömmlinge, 
also die der Mehrheit vorherrschend wurde; in sprachlichen Resten und Eigen­
tümlichkeiten blieb jedoch auch die Mundart der früheren Besiedler bis heute 
erkennbar. Der schaurige Tatareneinfall im Jahre 124l, der blühende 
Länder in Wüsteneien verwandelte, hat unsere westerzgebirgischen Einwan­
derer jedenfalls schon in der Oberzips angetroffen. Aber gerade die traurigen 
Erfahrungen des schrecklichen Tatarenkrieges mochten den ungarischen König 
Böla IV. mehr als alles andere angespornt haben, das kleine Häuflein der 
wackeren Zipser durch neue gewaltige Kolonistenscharen aus dem schlesischen 
Flachlandsgebict zu verstärken. Beide Kolonistenwellen stammen also aus 
o st m i t t e l d e u t s ch e m Sprachgebiet. Die Oberzipser Mundart ist 
jedoch keine reine S t a m m e s m u n d a r t, sondern eine westcrzgebirgisch- 
schlesische Mischmundar t.

Was nun die Vcrwandtschaftsfrage des Gründlerischen anbelangt, so deuten 
schon die sehr kennzeichnenden Fürwörter is (ihr), enk (euch), enker (euer) auf bay­
risch-österreichische Sprachverwandtschaft. Auf das Nltbayrische geht auch der 
Wandel des w zu b am Wortanfang zurück (z. B. bu — wo). Deshalb hat ihn — 
obwohl er in den heutigen bayrischen Mundarten nur sehr spärlich ist — die Sprach­
insel Gottschee in Kram, die bekanntlich aus südbayrischem Sprachgebiet und zwar 
aus Oberkärnten stammt; außerdem die deutschen „Sieben" und „Dreizehn Ge­
meinden" in Oberitalien. Laut Mitteilung meines Freundes Fr. Graebisch (aus 
Mittelwalde, Schlesien) und des Prof.Dr. E. Lehmann (Landskron) zeigen auch 
die Mundart der Brodek-Wachtler Sprachinsel in Mähren und Teile der Schonhengster 
und Jglauer Sprachinsel diesen Lautwandel. Als bayrisches Merkmal ist auch
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der restlose Wandel des b zu p am Wortanfaug auzusprechen. Deshalb müßte das 
Gründlerische zuin oberdeutschen Sprachgebiet gezählt werden. Darm müßten aber 
z. B. die schriftsprachlichen Wörter Kupfer, Hüpfen, Rumpf, Sumpf nach ober­
deutscher Art mit Pf lauten. In Wirklichkeit spricht aber der Gründler statt dessen 
bloß das mitteldeutsche p, wie im Oberzipserischen, also Köpper, heppelu, Nomp, 
Somp. Deshalb ist also auch das Gründlerische als Mischmundart, 
und zwar als oberdeutsch-mitteldeutsche Mischmundart zu betrachten. 
Die ersten Besiedler der Zipfer „Gründe" werden also wohl teils aus der Gegend 
des Erzgebirges, teils aus Bayern gekommen sein. In der Gölnitzer und Metzen­
seifner Mundart macht sich auch ein ostfränkischer Einschlag bemerkbar.

Gestützt auf die urkundliche, Benennung Flandrenses (Flandrer) hat man bis 
unlängst sowohl in Siebenbürgen als auch in der Zips und Schlesien die ältesten 
Besiedler immer als N i e d e rd e u ts ch e gelten lassen (so F. Krones, R. F. Kaurdl) 
ohne jedoch je einen geschichtlichen oder sprachlichen Beweis gebracht zu haben. Sie 
ist nichts weiter Äs eine grundlose Annahme.

Wie steht es aber mit der Verwandtschaft der Zipser und Siebenburger 
Sachsen? Die Siebenbürger Sachsen sind Westmitteldeutsche, die Oberzipser aber 
Ostmitteldeutsche, die Gründler teils ebenfalls Ostmitteldeutsche, teils Oberdeutsche. 
Wie ist bei dieser Stammesverschiedenheit nähere Sprachver­
wandtschaft möglich? «...

Manche Sprachforscher (so namentlich Karl Julius Schröer, Georg Keintzel) 
bemühten sich, eine enge Sprachverwandtschaft der Nordsiebenbürger (Stadt Bistritz 
und Umgebung) und Zipser nachzuweisen. Ausgehend von dem mittelfränkischen 
Charakter des Nordsiebenbürgischen, glaubten sie auch in der Zipser Mund- 
ar t alte ni ittelfränkische Sprachreste entdecken zu können. Sie stutzten 
sich dabei besonders auf eine Reihe übereinstimmender Wörter nnd Ausdrücke, aber
nur wenig auf Lautgesetze. . , , , .

Doch obwohl Andreas Scheiner die Behauptung Schröers und Kemtzels besonders 
mit dem Hinweis entkräftet hat, daß Übereinstimmungen des Wortschatzes keinen 
sicheren Ausgangspunkt für Mundartenvergleichung abgeben können, ist Schröers 
und Kemtzels Auffassung trotzdem ins Gemeinbewußtsein übergegangen und wird 
von manchen Sprachforschern auch heute noch aufrechterhalten.

Laut Keintzel sollen die Zipser Wortformen: Toißel (Deichsel), drehseln (drech­
seln), Drehsler (Drechsler) mit ihrem ausnahmsweisen einfachen s für chs im Verein 
mit den entsprechenden Bistritzer Wortsonnen auf gemeinsamen mittelfränkischen 
Ursprung deuten. Dieser Lautwandel könnte aber ebenso gut auch aus den übrigen 
westmitteldeutschen Btundarten abgeleitet werden, — ist also bei weitem nicht Allein­
besitz der mittelfränkischen Mundart. Überdies ist es mir aber gelungen, diese Laut- 
veründeruug — und zwar eben nur aus obige Wörter beschränkt — auch m den 
meisten ostmitteldeutschen Mundarten nachzuweisen. Dergestalt Es st.e alch 
durchaus nicht als mittelfränkisch gelten, sondern eben wegen ihrer Beschränktheit 
auf obige wenige Ausuahmsfälle als o st m i t t e l d e u t sch e s Kennzeichen. 
Ebenso verhält es sich mit b für f im Wortinnern, z. B. oberzipserisch : Tmbel (Leufel), 
Schwabel (Schwefel), Äüben (Ofen), Hober (Hafer), Stiebel (Stiefel) usw., was 
laut Keintzel ebenfalls ein mittelfränkischer Sprachrest m der Zipser Mundart 
sein soll. Es ist mir jedoch mit Hilfe meines Freundes Fr. Grciebisch aus Mittel­
walde (Schlesien) gelungen, auch diesen Lautwandel auf ostmitteldeutschem Ge­
biet nachzuweisen, und zwar im Mitteldeutschen Ostpreußens, westlich der Passarge. 
Da die Kolonisten dieses kleinen Sprachgebietes Ostmi tteld eu tsch e, besonders 
Schlesier, waren, so muß dieser Lautwandel zur Zeit der Auswanderung unserer 
Zipser Vorahnen und dieser „Hochpreußen" in ihrer ostmitteldeutschen Urheimat 
— wenigstens im Keime — schon bestanden haben. - . ,

Die Sprachverwandtschaft der Zipser und Sieben­
bürger Sachsen bewegt sich also nur im Rahmen des Ost-



deutscher Sprachreste des Nordsiebenbürgi scheu erwie­
sen werden.

Ich suche also nicht nach einstigen Mittelfranken in der Zips, sondern erkläre 
die ersten Besiedler Nordsiebenbürgens (und zwar von Bistritz 
und den untergegangenen nordsiebenbürgischen Bergwerksorten) für Ost initte 
deutsche. Damit werden aber auch alle anderen ostmitteldeutschen Spracheigen­
tümlichkeiten aller siebenbürgischen Mundarten, deren Herkunft den Siebenbürger 
Sprachforschern bisher arges Kopfzerbrechen verursachte, mit einem Schlage ver­
ständlich.

Die immer engere Umgrenzung der Urheimat wird nun Aufgabe weiterer 
Forschung sein. Dabei wird man natürlich die einzelnen Kartenblätter des „Sprach­
atlas des Deutschen Reiches" unbedingt zu Hilfe nehmen müssen?)

Daß die Mundart- und Ortsnamenforschung auch in anderen Fragen der Geschichts­
forschung gute Dienste leisten kann, ist in meinem Aufsatz „L sMpOi trünolr", welcher 
1913 in den LMpssvärinsg^s inultjübol" und deutsch in der
„Karpathen-Post" und in der „Ungarischen Rundschau" (1914, S. 043 ff.) erschien, er­
sichtlich. Welchen Wert aber die Mundart selbst für die Kulturgeschichte besitzt, dafür 
jetzt nur einige kleine Beispiele. Eine gewisse Art altmodischer Wägelchen nannte man 
in der Zips „s Titschankel." Diese Wägelchen wurden also — wie die mundartliche 
Benennung bis heute andeutet — zu Neutitschein im mährischen Kuhländchen ver­
fertigt und von dort bezogen. Welch vielsagender alter Beweis in diesem einen Wort 
für die äußerst lebhaften Handelsbeziehungen, welche die Zipser Deutschen seit jeher 
mit ihrem Mutterlands unterhielten! — Ein anderes Beispiel: Heute versteht man 
unter dein mundartlichen Ausdruck „en polschen Dienst lejsten" einen Freundschafts­
dienst im Gegensatz zur Dienstleistung für Taglohn. Wenn wir aber in den Zipser 
Geschichtsbüchern so manche haarsträubenden Fälle von zahlreichen harten Fron­
diensten lesen, welche die an Polen verpfändeten 13, bezw. 16 Zipser Städte während 
ihrer 360 Jahre langen Verpfändungszsit leisten mußten, dann wird man es be­
greifen, warum die verblaßte Erinnerung daran in obigem Ausdruck auch heute 
noch weiterlebt. — Aus dem Strafverzeichnis derselben Zeit stammt auch der Aus­
druck „en polschen Bock sponn'". Die Erinnerung an diese schreckliche Strafart. bei 
welcher Hände und Füße des Sträflings in kauernder Stellung geknebelt und mittels 
eines durch die Kniebeuge gesteckten Stockes gespannt wurden, lebt in den: Zipser 
Bolksbewußtsein viel zu rege, als daß eine eingehende Schilderung nötig wäre.

Hat die Mundart nur rein wissenschaftlichen Wert? Nein, beileibe 
nicht! Welch überaus großen praktischen Wert sie eben für den VoWschul- 
lehrer besitzt, der den Unterricht der neuhochdeutschen Schriftsprache anfangs gänz­
lich auf die Mundart aufbaut und auch später stets den mundartlichen Ausdruck 
zu Rate zieht, dafür liefert das treffliche Buch des-Oberlehrers Josef Blau: „Der 
Heimatforscher" (Prag, 1920. A. Haase). lehrreiche Beispiele, ja sogar einen sorg­
fältigen, durch eigene Erfahrung erprobten Lehrgang.

Ich bin überzeugt, daß ein derart geleitetes Kind in der Dorfschule an die Er­
lernung der ihm bis dahin unbekannten Schriftsprache durchaus nicht mit dem be­
ängstigenden Gefühle Herairtritt, daß es jetzt eine weltfrenrde Sprache erlernen soll, 
die mit dem Stock eingebläut werden muß. Im Gegenteil: auf die Biundart ge­
stützt, prägt sich ihm sozusagen unvermerkt die Form der Schriftsprache ein uird es 
begleitet das Kind dabei stets das erhebende Gefühl, daß die Vertauschung seiner 
Mundart gegen die Schriftsprache nichts anderes bedeutet, als wenn es sein Alltags- 
gewaud rnit seiiren Sonntagskleidern vertauscht. Gerade solche anheimelnde Ge­
fühlswerte sichern ja irr dem Unterricht den Erfolg.

0 Für wissenschaftliche Kreise habe ich die Herkunftsfrage der Zipser viel ein­
gehender in meinem Aufsatz „Schlesisch und Oberzipsisch" behandelt Mitteilungen 
der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde 1913, S. 84—97). Dessen Fortsetzung 
„Obsrzipserisch und Ostmitteldeutsch" wird erscheinen. (Handschriftlich schon lange fertig?
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Stifter Adalbert: „Die Mappe meines Urgroßvaters."
Geh. Xö 8 —. geb. Le 10'—.

Porsche Julius: „Geschichten und Gestalten aus dem Volke 
der Deutschen in Böhmen." Geh. x« 3 so. geb. xe 520. 

Miltschinsky Marie: „Wanderungen und Wandlungen der 
holden Einfalt." Geh. Xe 480, geh. Xe 6 40.

Beer Dr. Karl: „Geschichte Böhmens mit besonderer Berück­
sichtigung der Geschichte der Deutschen in Böhmen."
2. Auflage, Geb. Xe 15'—.
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„Handbuch der Staatsbürgerkunde für Schule und Haus."
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der neuesten Gesetze und zahllose Tabellen zeichnen das Buch aus.
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Xe 5'40.

Die Entstehung der Gestalt des Michel und ihre Verwertung in der Literatur von 
der Zeit unserer ältesten Dichtung bis zu unseren jüngsten Schriftstellern herauf fest- 
zustellen, war eine für die deutsche Kulturgeschichte verdienstvolle Arbeit.

„Wesen und Jiele der Deutschbewegung." Versuch einer ge­
drängten Übersicht von Dr. K. Herzog, x« 4-—.

Kein Partei- oder Vereinsprvgramm. sondern der Versuch, Wege ans dem heutigen 
Chaos in eine menschenwürdigere Zukunft zu finden.»

„Was ist eine Volkshochschule?" Von Prof. I. Hiersche. Xe 1-20.
Neue Erkenntnisse zur Vertiefung und Förderung der Volksbildung und Heimat- 

bcwegung in neuer Umerrichtsform.

„Deutsche Arbeit." Sndetendkutsche Grenzlandzeitschrift. Heraus­
gegeben von Dr. Hermann Ullmann. Halbjährig xs 20 —. 
lPostgebühr ausgenommen.)

Sie ist der getreue Grenzwart unserer Kultur und Aufklärer unserer Lage in der 
ganzen Welt.

„Rübezahl." Eine Streitschrift für die Sndetendeutschen. Ge­
leitet von Schriftsteller Josef Wolf. Einzelheft Xv 150, viertel­
jährig Xe 9 —.

Als Werter aller Entrechtung wirbt die Zeitschrift unparteiisch durch Humor und 
Satire in Text und Zeichnung für sein Bolk und semc Ertüchtigung, ibrderi daneben 
auch sudetendeutsche Dichttunst und Materei.

Sudetendeutscher Verlag Franz Kraus, 
Neichenberg in Böhm., Schützengasse 3V.
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Druck von Gebrüder Sliepel Ges. m. b. H. in Reichenberg.
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